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E IN S

Dicke, nass-schwere Schneeflocken segelten vom grauen De-
zemberhimmel vorbei an Jacques Leblancs Fenster. Der Kom-
missar stand an der Balkontür seiner Wohnung und sah miss-
mutig den Kapriolen des normannischen Wetters zu. Wenn er 
eins nicht ausstehen konnte, war es Schnee. Gleich danach auf 
der Skala seiner Abneigungen kam Weihnachten, und das rückte 
unaufhaltsam näher. Immer früher begann dieses grauenhafte 
Weihnachtszubehör in den Läden zu erscheinen, Schokolade in 
Form von Glocken oder Tannenzapfen, blinkende Lichterketten, 
Sterne, Kugeln und Lametta. Er fragte sich, woher das Bedürf-
nis nach der überbordenden Weihnachtsdekoration kam und 
wann das angefangen hatte. Es musste sich langsam eingeschli-
chen haben, er konnte sich nicht erinnern. Vor Kurzem war ein 
Weihnachtsmann in rotem Mantel und mit weißem Kunstbart 
winkend in einer Kutsche durch Trouville gefahren und hatte vor 
der Touristenzentrale Süßigkeiten an Kinder verteilt. Es schienen 
aber eher die Mütter zu sein, die die Nähe des dickbäuchigen 
Père Noël suchten, um ihn mit ihren Händen zu berühren. Ob 
das Glück brachte? Ähnliches sagte man Schornsteinfegern 
nach. Sogar sein Stammrestaurant, das Central, hatte außen an 
der Fassade Girlanden aus Tannenzweigen angebracht und den 
Speiseraum mit Lichterketten geschmückt. Völlig überflüssig, 
fand Jacques Leblanc. 

Außer ihm schienen alle diesem Fest entgegenzufiebern. Er 
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hörte, wie seine Kollegen über Geschenke redeten und was es an 
den Weihnachtstagen zu essen geben sollte. Seine engste Mit-
arbeiterin Nadine war ganz aus dem Häuschen. Ihr Bruder aus 
New York wollte mit seiner Familie zu Besuch kommen, und 
seit Tagen überlegte sie laut, ob Austern oder Garnelen oder 
gar Hummer als Vorspeise angemessen wären. Sie hatte ihrem 
Bruder, der in einer Containerschiffsagentur arbeitete, einen 
prächtigen Bildband über die ersten Schiffspassagen nach New 
York gekauft und hoffte auf ein ebenso prächtiges amerikani-
sches Überraschungsgeschenk. Jacques Leblanc schenkte nichts 
und bekam nichts geschenkt. Er machte sich nichts aus diesen 
Dingen. Die Atmosphäre der Weihnachtszeit, in der alle Welt 
zu vergessen schien, dass es auch anderes gab, lähmte ihn. Dazu 
kam der Schnee, der sich wie Mehltau auf alles legte und die 
Mobilität einschränkte! Und noch etwas bedrückte ihn. Seit 
ein paar Tagen lag ein Brief auf dem Tisch, um den er herum-
schlich wie eine Katze um den leeren Fressnapf, ein Brief von 
Tante Amélie. Er brauchte ihn nicht mehr zu lesen, er kannte 
ihn auswendig. Die Worte hatten sich in seinen Kopf einge- 
brannt. 

»Lieber Jacques, ich mache mir Sorgen um deine Mutter. 
Seit fünf Monaten wohnt sie jetzt bei mir in Versailles, 
und sie kann gewisse Gewohnheiten, die in Kamerun si-
cherlich angemessen waren, nicht ablegen. Das wäre aber 
nicht das Schlimmste. Sie treibt Handel mit irgendwelchen 
Substanzen, die sie aus Kamerun auf Wegen bekommt, von 
denen ich lieber nichts wissen möchte. Ständig tauchen hier 
Kameruner auf, die etwas bringen oder abholen. Ich habe 
sie darauf angesprochen, und sie sagt, das sei alles völlig in 
Ordnung, ich solle mich nicht aufregen. Jacques, du musst 
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mit ihr reden. Wenn das so weitergeht, kann sie nicht mehr 
bei mir wohnen. Dann musst du dich um sie kümmern. 

Tu etwas! 
Deine Tante Amélie.«

Im Mai war sein Vater in Kamerun gestorben, und kurz danach 
war seine Mutter nach Frankreich zurückgekehrt, nach über vier-
zig Jahren. Tante Amélie, ihre Schwester, hatte sie in ihrem Haus 
in Versailles aufgenommen. Platz genug gab es in dem zweistö-
ckigen Gebäude. Tante Amélie lebte allein, ihr Mann war vor 
langer Zeit gestorben. Am Anfang hatte sie sich sogar gefreut, 
im Alter wieder mit ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester vereint 
zu sein. Leblanc hatte seine Mutter einmal in Versailles besucht 
und gesehen, dass es ihr gut ging und die beiden Frauen sich ver-
standen. Beruhigt, dass sich dieses Problem auf einfache Weise 
gelöst hatte, war er wieder nach Hause gefahren. Er hatte seine 
Eltern nicht häufig gesehen. Sein Vater hatte sich als Lehrer nach 
Kamerun versetzen lassen, und auch nach dessen Pensionierung 
waren die Eltern dort geblieben. Ihn hatten sie ins Pensionat ge-
geben, damit er die Schule in Frankreich absolvierte. Nur einmal, 
für kurze Zeit, hatten seine Eltern ihn zu sich geholt. Eigentlich 
war ihm seine Mutter fremd geblieben, und er hatte nicht das 
Bedürfnis, etwas nachzuholen. Aber jetzt gab es Probleme, und 
er musste sich darum kümmern. Seit Tagen versuchte er, den 
Brief zu ignorieren. Je länger er das tat, desto stärker schien der 
Brief zu leuchten, er blinkte geradezu wie diese aufdringliche 
Weihnachtsbeleuchtung. 

Leblanc hatte sich den Nachmittag frei genommen, um nach Ver-
sailles zu fahren und mit seiner Mutter zu sprechen. Im Präsidi-
um war es in den letzten Tagen relativ ruhig gewesen. Es schien, 
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als ob das unwirtliche Wetter die Lust minderte, Verbrechen zu 
begehen. Man sollte eine Statistik erstellen, dachte Leblanc, wie 
Wetter und Straftaten zusammenhängen. Besonders Schnee, 
glaubte er, würde sich hemmend auf die kriminelle Energie aus-
wirken. Wider Willen musste Leblanc lächeln, wie immer, wenn 
er auf Gedanken kam, die abwegig waren, ihm aber dennoch 
gefielen. 

Er sollte jetzt losfahren. Es war eigentlich schon zu spät. Er 
hätte am Vormittag aufbrechen sollen, aber das hatte er nicht 
geschafft. Bei diesem Wetter! Vielleicht sollte er seinen Besuch 
in Versailles doch verschieben? Tante Amélie würde einsehen, 
dass es bei dem Schneetreiben kein Vergnügen war, mit dem 
Auto zu fahren. Er ertappte sich bei seinen Vermeidungsstrate-
gien. Nein, er würde fahren. Aber erst einmal zum Mittagessen 
ins Central. Danach, danach würde er fahren. Ein letzter Blick 
aus dem Fenster, dann zog Jacques Leblanc seinen schweren, 
aber dennoch nicht wärmenden Wollmantel an, den er acht-
los über den Stuhl geworfen hatte, und verließ seine Woh- 
nung. 

Während der Fahrstuhl leise ins Erdgeschoss glitt, zupfte Le-
blanc an dem schwarz-weißen Einstecktuch in der schmalen 
Tasche seines Mantels auf Brusthöhe. Für sein privates Auto, 
einen Peugeot, stand ihm ein nicht überdachter Stellplatz vor 
dem Gebäudekomplex am Jachthafen von Deauville zur Verfü-
gung, in dem sich im fünften Stock seine Zweizimmerwohnung 
befand. Der Wagen war fast nicht zu erkennen, eine Schicht aus 
pappigem, feuchtem Schnee bedeckte ihn. Die musste Leblanc 
beseitigen, wenn er das Auto benutzen wollte. In Paris, wo er bis 
vor gut anderthalb Jahren gelebt hatte, hatte es selten geschneit. 
Und hier in Deauville, betonten alle Kollegen, würde es kaum 
Schnee geben. Dies sei eine Ausnahme. Ausgerechnet jetzt, wo 
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er da war, musste sich diese Ausnahme ereignen. Der Kommissar 
sah sein Auto an wie ein fremdes Wesen. Er hatte kein Gerät zur 
Verfügung, um den Schnee zu beseitigen, keinen Besen, keinen 
Eiskratzer. Also nahm er seinen Arm und fuhr damit über die 
Windschutzscheibe. Das wiederholte er bei den anderen Fens-
tern. Als er erneut an der Vorderseite ankam, lagen schon wieder 
Schneeflocken auf der Scheibe, aber das würde der Scheibenwi-
scher schaffen. Er merkte, dass sein Mantelärmel nass war. Die 
Nässe drang nach innen, befeuchtete sein Jackett und verwan-
delte sein Frösteln in ein Frieren. Angewidert verzog Leblanc 
das Gesicht. Aber gleich darauf entspannte er sich wieder, der 
Mantel würde im Central trocknen. Er war geradezu gezwungen, 
im Central zu essen. Mit einer ausladenden Geste fuhr er sich 
durch seine vollen grauen Haare, auf denen sich Schneeflocken 
niedergelassen hatten, die in kleinen Rinnsalen die Kopfhaut 
entlangliefen. Er stieg ins Auto und fuhr los, auf die andere Seite 
der Touques, die mit ihrem Wasserarm Deauville und Trouville 
trennte.

Im Central kehrte seine ihm eigene Zuversicht zurück. Es war 
warm, roch angenehm nach Gebratenem, und sein Lieblingstisch 
im hinteren Speiseraum war unbesetzt. Sorgfältig hängte er sei-
nen Mantel über den Stuhl und achtete darauf, dass der nasse 
Ärmel frei hing und trocknen konnte. Leblanc pflegte, wann im-
mer es möglich war, mittags im Central zu essen. Édouard, der 
Kellner, der ihn gut kannte, zog den Tisch ein wenig nach vorne, 
sodass der Kommissar bequem auf der mit rotem Kunstleder 
bezogenen, gepolsterten Sitzbank Platz nehmen konnte. 

»Monsieur le commissaire, für Sie das Mittagsmenü?«
»Was gibt es denn? Ich habe nicht auf die Tafel gesehen.«
Im vorderen Raum hing für gewöhnlich eine Tafel, auf der mit 

Kreide das jeweilige Tagesessen geschrieben stand.
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»Wir haben als Vorspeise Kalbskopfsülze mit Remoulade und 
als Hauptgericht Fasan mit glasierten Kartoffeln und Kürbis-
mousse. Und als Dessert …«

»Lassen Sie mal, Édouard, das entscheiden wir später. Ich neh-
me das Menü und ein kleines Glas Rosé.«

In Anbetracht des in Aussicht stehenden Essens räkelte sich 
Leblanc wohlig auf der Sitzbank. Vom Nebentisch griff er sich 
eine Papierserviette und fuhr damit unter dem Tisch über seine 
schwarzen, glänzenden Schuhe, die vom Schnee feucht geworden 
waren. Er brachte sie regelmäßig zur Pflege zum letzten verblie-
benen Schuhmacher in Trouville. Der behandelte sie mit einer 
Wachscreme, sodass sie immer wie neu aussahen. Der Schuh-
macher war ein betagter Mann. Wenn er sein Geschäft schließen 
würde, müsste Leblanc nach einer Lösung für die Schuhpflege 
suchen. 

Für einen Moment vergaß er, was ihm heute noch bevorstand, 
von der lästigen Autofahrt ganz zu schweigen. Diese Mittagessen 
im Central mochte er, es gab kaum einen Anlass, der ihn dazu 
bringen konnte, eins zu versäumen. Wenn er mitten in einem Fall 
war, hatte er beim Essen Zeit nachzudenken, Fäden zusammen-
zuknüpfen, Schlüsse zu ziehen oder auf neue Ideen zu kommen. 
Oft hatte er einen Kriminalroman dabei, in dem er las. Die von 
Georges Simenon mit dem Kommissar Maigret waren ihm die 
liebsten. Heute hatte er keinen in der Tasche. Er überlegte, was 
er seiner Mutter sagen sollte. Erst einmal musste er herausfinden, 
was sie da überhaupt trieb. Vielleicht war es nicht so schlimm, 
wie Tante Amélie meinte, und sie ließ sich aus Kamerun Kräuter 
schicken, aus denen sie heilende Tees braute. Über vierzig Jahre 
hatte sie in Kamerun gelebt, da war es natürlich, dass sie Ge-
wohnheiten hatte, die hier in Frankreich nicht üblich waren. So- 
sehr sich Leblanc zu beruhigen versuchte, im Innern nagte doch 
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der Zweifel. Seine Tante hätte ihm nicht geschrieben, wenn es 
nicht dringend wäre.  

Édouard stellte einen Teller mit Kalbskopfsülze und ein Schäl-
chen mit Remouladensauce vor den Kommissar auf den Tisch. 
Leblanc begann zu essen und pries das Central, das seine Speise-
karte dem Wetter und den Jahreszeiten anpasste. 

Über den Teller gebeugt, bestrich er die Sülze mit Remoulade 
und schob sich die Gabel in den Mund. Fast wäre ihm bei sei-
nem hingebungsvollen Essen die Ankunft eines neuen Gastes 
entgangen, der den hinteren Raum des Central betrat, dort einen 
Moment verweilte und sich den Schnee vom Mantel und den 
kastanienbraunen Haaren schüttelte. Die Eintretende war ihm 
wohlbekannt. Mit Marie Bertaux hatte ihn eine enge Beziehung 
verbunden, als sie beide noch in Paris gelebt hatten. Zum ersten 
und einzigen Mal hatte sich damals mit Marie so etwas wie Be-
ständigkeit in sein Leben geschlichen. Normalerweise mied er 
genau das bei seinen Liebschaften. Keine Ansprüche, keine Ver-
pflichtungen, keine Probleme, das war seine Devise. Mit Marie 
war das anders gewesen, warum, konnte er nicht genau sagen. 
Auch nicht, warum sie sich letztlich doch getrennt hatten. Und 
nun waren sie unabhängig voneinander nach Trouville gezogen 
und begegneten sich hin und wieder, eine merkwürdige Laune 
des Schicksals. Leblanc war sich noch nicht im Klaren darüber, 
was das Schicksal damit bezweckte. Er ließ die mit der Sülze be-
ladene Gabel sinken, erhob die Hand und winkte. 

»Hallo, ché…«, setzte er an, die zweite Silbe blieb ihm in der 
Kehle stecken, denn hinter der nach einem geeigneten Platz Aus-
schau haltenden Marie betraten zwei Herren den Raum, die of-
fenbar zu ihrem Gefolge gehörten. Leblanc ließ die Hand wieder 
sinken, konnte sich aber nun nicht mehr in gleicher Weise wie 
vorher auf seine Vorspeise konzentrieren. 
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Nun hatte Marie ihn entdeckt, lächelte ihm zu und begrüßte 
ihn mit »Bonjour, Jacques, lass es dir schmecken«. Dann war 
sie damit beschäftigt, zusammen mit dem Kellner einen Tisch 
auszusuchen und ihn mit den beiden Herren einzunehmen. 

Marie saß auf der Sitzbank der gegenüberliegenden Seite, mit 
dem Gesicht zu Leblanc gewandt, die Herren hatten auf Stühlen 
Platz genommen und zeigten ihm ihre Rückenansicht. Sie trugen 
Anzüge, denen Leblanc insgeheim das Etikett »bieder« anheftete, 
dunkel, irgendwie gemustert, ohne jeden Schick. Dazu Hemd 
und Krawatte. Den Sätzen, die durch die Geräusche des Lokals 
an sein Ohr drangen, entnahm er, dass die Herren Französisch 
sprachen, aber keine Franzosen waren. Ein Akzent war deutlich 
hörbar, und sie drückten sich in äußerst gewählten Worten aus. 
Leblanc wandte sich wieder seiner Sülze zu. Kaum hatte er die 
Vorspeise beendet, als der Kellner schon den Fasan mit Kartof-
feln und Kürbismousse servierte. Marie und ihre Begleiter berie-
ten mit einem anderen Kellner die Auswahl der Speisen. 

»Jacques, kannst du den Fasan empfehlen?«, wollte sie von 
Leblanc wissen. 

»Unbedingt«, antwortete der Angesprochene, nachdem er 
einen Bissen gekostet und festgestellt hatte, dass sich unter der 
knusprigen Haut des Wildgeflügels herrlich zartes Fleisch ver-
barg.

Nachdem Marie die Bestellung aufgegeben hatte, flüsterte sie 
den Herren etwas zu, worauf beide sich nach Leblanc umdreh-
ten und ihm zunickten. »Ich habe den Herren Professoren aus 
Deutschland gerade gesagt, dass ihnen gegenüber der berühmte 
Kommissar Leblanc speist, der Maigret der Kanalküste«, rief Ma-
rie gut gelaunt hinüber. Daraufhin hielten auch die anderen im 
Raum anwesenden Gäste inne, um neugierige Blicke auf Leblanc 
zu werfen. Der fühlte sich leicht unbehaglich, lächelte aber den 
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deutschen Professoren zu, die ein so ausdrückliches Interesse an 
seiner Person bekundeten. Marie entschuldigte sich bei ihren 
Begleitern, ging zu Leblanc hinüber und setzte sich an seinen 
Tisch. »Wie geht es dir, Jacques?«

»Es geht. Du scheinst ja in blendender Verfassung zu sein. 
Gleich zwei Verehrer?«

Marie lachte. »Da kommt keine Langeweile auf, das solltest du 
doch am besten wissen.«

»Ist das ein neuer Service deines Gästehauses? Fremdenfüh-
rung durch die Gastronomie Trouvilles?«, konterte Leblanc, und 
schon waren Jacques und Marie verstrickt in den ihnen eigenen, 
manchmal neckenden, manchmal von Untertönen begleiteten, 
oft spannungsgeladenen Wortwechsel. Der häufig mit einem 
»Ach, Jacques« seitens Marie endete. 

Jetzt aber wollte sie von Leblanc wissen, was es mit den Über-
fällen auf sich habe, die sich in letzter Zeit häuften. »Vorletzte 
Woche ein Juwelierladen in Deauville, letzte Woche der Überfall 
auf das Casino. Muss man Angst haben? Treiben sich hier Ban-
den herum?«

»Nein, keine Sorge. Die Juwelenräuber haben wir gefasst, zwei 
junge Männer, die dachten, sie hätten den genialsten Coup aller 
Zeiten vorbereitet und könnten sich mit der Beute nach Südame-
rika absetzen. Der Überfall auf das Casino war eine ganz andere 
Sache. Ein über Siebzigjähriger, der schon immer mal eine Bank 
ausrauben wollte, hat sich den Traum seines Lebens erfüllt und, 
als er das Geld erbeutet hatte, sich selbst erschossen. Er hatte alles 
genauestens geplant, sogar einen Abschiedsbrief fanden wir in 
seiner Hosentasche. Traurige Geschichte. Aber von irgendwel-
chen Räuberbanden kann keine Rede sein. Du kannst ganz ruhig 
schlafen. Na, im Moment stehst du ja unter männlichem Schutz, 
doppeltem sozusagen.«
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Auf Leblancs Anspielung ging Marie nicht ein. Sie seufzte nur, 
ließ nun doch ein »Ach, Jacques« hören und fügte begütigend 
hinzu: »Gut, dass man keine Angst haben muss. Entschuldige, 
aber ich möchte mich wieder um meine Gäste kümmern.« Dann 
erhob sie sich und ging hinüber zu ihrem Tisch, wo die beiden 
Herren sie mit gefüllten Gläsern erwarteten, um mit ihr anzu-
stoßen. 

Leblanc schnappte noch eine Bemerkung auf über eine »ge-
lungene Tagung«, dann ließ er das Horchen sein und machte 
sich über den Fasan her. Der letzte Bissen war in seinem Mund 
verschwunden, als sein Handy in der Jackentasche klingelte. 
Schlagartig fiel ihm ein, was zwischenzeitlich völlig aus seinem 
Bewusstsein entschwunden war, dass er nämlich nach Versailles 
fahren wollte. Er zögerte einen Moment, meldete sich dann aber 
doch, als er sah, dass der Anruf von seiner Kollegin Nadine  
kam.

»Ja, Nadine, was gibt es?«
»Chef, sind Sie schon auf der Autobahn?«
Leblanc hatte seiner Mitarbeiterin gesagt, er müsste in Fami-

lienangelegenheiten nach Versailles.
»N…nein, ich bin noch im Central, um mich für die Fahrt zu 

stärken.«
»Was ich Sie fragen wollte  – ich kann das Protokoll vom 

Überfall auf das Casino nicht finden. Wissen Sie vielleicht, wo 
es geblieben ist?«

»Tja, also … das habe ich noch nicht geschrieben. Ich dachte, 
das hätte noch Zeit.«

»Ach so … ja, klar.« Nadines Stimme war zu entnehmen, wie 
unangenehm es ihr war, ihren Chef bei einem Versäumnis er-
tappt zu haben.  

Leblanc witterte seine Chance, den Versailles-Besuch abzusa-
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gen, ohne sein Gewissen allzu sehr zu belasten. »Nein, du hast 
recht. Ich hätte es nicht so lange herauszögern sollen. Meine 
Fahrt kann ich verschieben, es wäre sowieso Wahnsinn, sich jetzt 
bei dem Schneetreiben auf die Autobahn zu wagen. Ich komme 
gleich ins Präsidium.«

»Aber Chef, das ist nicht nötig, fahren Sie ruhig zu Ihrer Fa-
milie. Das Protokoll hat wirklich noch Zeit«, versuchte Nadine 
Leblanc umzustimmen.

»Es ist entschieden, ich bin gleich im Büro.« Damit beende-
te Leblanc das Gespräch. Auf das Dessert verzichtete er, trank 
schnell noch einen Kaffee, winkte der ins Gespräch mit ihren 
Professoren vertieften Marie zu und verließ das Central.

Auf dem Weg ins Präsidium rief er Tante Amélie an und be-
richtete, er sei schon in Richtung Autobahn unterwegs gewe-
sen – die Unwahrheit verzieh er sich sofort –, und nun habe ihn 
»eine dringende Sache« zurückgerufen. Was wieder der Wahrheit 
entsprach, jedenfalls halb. Tante Amélie zeigte sich verständnis-
voll, äußerte sogar Bedenken gegenüber einer Autofahrt bei dem 
Schnee. Leblanc versprach, am folgenden Tag zu kommen, wenn 
das Wetter es zuließe. 

Als Leblanc das Büro betrat, saß Nadine an ihrem Computer. 
Zerknirscht sah sie ihn an und verzog den Mund zu einer Gri-
masse. »Chef, das tut mir wirklich leid. Ich hätte Sie wegen des 
Protokolls nicht anrufen sollen. Manchmal geht der Ordnungs-
sinn mit mir durch, sagt meine Mutter auch. Sie findet es fast 
unheimlich, dass ich alles sofort aufräume. Ein bisschen Chaos 
kann nicht schaden, meint sie.«

»Ist schon gut, muss dir nicht leidtun, meine Kleine.« Le-
blanc drückte seine Sympathie für die kluge und hübsche Kol-
legin, der er trotz einer mächtigen Zuneigung für das weibliche 
Geschlecht im Allgemeinen und für attraktive Frauen im Be-
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sonderen nie etwas anderes als kollegialen Respekt entgegen-
brachte, durch diese zärtliche Wortwahl aus. Nadine ließ es sich 
gefallen, nicht ungern, schien ihm. »Im Grunde hast du mich 
gerettet«, fuhr er fort und fügte in Gedanken hinzu: für heute. 
Denn er wusste, dass er sich dem Problem Mutter würde stellen  
müssen. 

»Vielleicht können Sie an den Weihnachtstagen zu Ihrer Fa-
milie fahren«, versuchte Nadine, ihren Chef zu trösten, denn sie 
glaubte, dass er des Trostes bedurfte.

»Ich warte lieber, bis Weihnachten vorbei ist. Festtage sind 
nicht so meine Sache.«

»Nein? Das verstehe ich nicht, Weihnachten ist so schön, die 
Lichter überall, die Musik, und wenn die Familie zusammen ist. 
Und dass es jetzt auch noch schneit, ist das Tollste. Haben wir 
hier ja selten an der Küste.«

»Hm, hab schon gehört, dass Schnee eine Ausnahme ist. Wie 
sind denn die Wetteraussichten für morgen?«

»Es soll auch in den nächsten Tagen noch schneien. Keine 
Änderung.«

»Aha.«
Leblanc verschob seinen Besuch in Versailles endgültig auf 

nach Weihnachten. Der Schnee verschaffte ihm einen triftigen 
Grund. Er würde Tante Amélie anrufen und erst mal am Telefon 
mit seiner Mutter sprechen. Vielleicht würde er das Problem so 
lösen können, ohne dass er persönlich dort auftauchen müsste. 
Das immerhin hatte er dem Schnee zu verdanken.

»Mögen Sie keinen Schnee, Chef?«
»Na ja, er ist in gewisser Weise hinderlich, nicht?«
»Sie dürfen das nicht nur praktisch sehen. Der Schnee ver-

wandelt die Welt in eine Zauberlandschaft und bedeckt alles mit 
seinem schönen Weiß.«



Leblanc dachte an sein Auto. »Ja, da hast du recht.« 
Dann widmete er sich dem längst fälligen Protokoll des  

Casino-Überfalls.
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ZWE I

Inzwischen war es dunkel geworden. Das Weiß der Schneeflo-
cken setzte sich vor dem düsteren Himmel ab. Nadine war nach 
Hause gegangen. Leblanc nahm sein Handy und tippte die Num-
mer von Tante Amélie ein, die sich sofort meldete, als hätte sie in 
der Nähe des Telefons auf einen Anruf gewartet. 

»Hier ist Jacques. Das Wetter wird nicht besser, und zudem 
stecke ich mitten in der Arbeit. Das wird nichts morgen mit dem 
Kommen. Aber gib mir mal Maman, ich rede mit ihr.«

»Ja, ich gebe sie dir, aber du musst ihr ins Gewissen reden. So 
geht das nicht weiter.«

Leblanc vernahm, wie seine Tante im Hintergrund nach ihrer 
Schwester rief. Er seufzte, dann hörte er die hohe und durchdrin-
gende Stimme seiner Mutter.

»Amélie sagt, du willst mit mir reden? Was ist los, mein Jun-
ge?«

»Maman, Amélie macht sich Sorgen um dich.«
»Hat sie dir das jetzt auch erzählt? Ständig liegt sie mir damit 

in den Ohren, ich weiß nicht, was das soll. Wieso macht sie sich 
Sorgen?«

»Sie ist nicht gerade froh darüber, dass bei dir ständig Leute 
aus Kamerun ein und aus gehen, die sie nicht kennt.«

»Aber warum denn? Das sind reizende Menschen. Ich verhelfe 
ihnen zu dem, was sie für ihre Religionsausübung brauchen.«

Leblanc schluckte. Ihm schossen Bilder von Voodoo-Priestern 
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mit verdrehten Augen und von ekstatischen Tänzen durch den 
Kopf, und seine Mutter mitten im Geschehen, besudelt mit Hüh-
nerblut. Sie war jetzt fünfundsiebzig, allerdings wendig und zäh 
wie eine sportive Vierzigjährige.

»Maman, was ist denn das, was du ihnen besorgst?«
»Eine Pflanze, eine Wurzel. Die ist wichtig für das Aufnahme-

ritual in unsere Religionsgemeinschaft.«
»Unsere? Bist du da Mitglied? Was ist das für eine Religion?«
Suzanne Leblanc lachte in einem meckernden Ton.
»Mitglied? Was hast du für Vorstellungen? In den Augen der 

Kameruner bin ich eine Zauberin, eine weiße Hexe.«
Jacques Leblanc verstummte. Das war zu viel. Einen Moment 

lang fühlte er sich verloren wie damals als Kind, als er in einer 
Erdhöhle in Kamerun verschüttet war. Seine Mutter redete un-
erbittlich weiter, als würde sie einem Reporter Auskunft geben.

»Ich besitze besondere Kenntnisse von Kräutern und kann ihre 
Heilkräfte nutzen und weitergeben. Außerdem rufe ich Geister 
um ihre Hilfe an. Du hast doch sicher schon von unserem Ah-
nenkult gehört.«

Nur mit Mühe gelang es Leblanc zu antworten.
»Nein, ich kenne mich mit afrikanischen Religionen nicht 

aus.«
»Ich erkläre es dir gern einmal ausführlich, wenn es dich in-

teressiert. Die Missionare haben das Christentum nach Afrika 
gebracht, aber das Christentum konnte die Naturreligionen nicht 
ersetzen. Mit der Folge, dass sie sich vermischt haben, ganz ein-
fach. Der Ahnenkult spielt dabei eine große Rolle. Die verstorbe-
nen Ahnen erscheinen als Geister, meistens sind sie gutartig, aber 
manchmal auch jähzornig. Dann müssen wir sie besänftigen.«

Suzanne Leblanc lachte wieder meckernd. Ihr Sohn fühlte sich 
überfordert und hätte das Gespräch gern beendet. 
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»Maman, wie heißt denn diese Pflanze, die du aus Kamerun 
bekommst, und auf welche Weise gelangt sie in deine Hände?«

»Die Ibogawurzel wird mir mitgebracht von vertrauenswürdi-
gen Personen, das kannst du mir glauben.«

»Gut, Maman, gib mir noch mal Amélie.«
Seine Tante schien das Gespräch in der Nähe mitgehört zu 

haben, sie war sofort am Apparat. 
»Da, siehst du, habe ich es dir nicht gesagt!«
»Ich kümmere mich darum, Amélie. Ich finde heraus, ob das 

Treiben von Maman gesetzwidrig ist. Wenn nicht, kann sie ihre 
Religion ausüben, wo sie will, aber nicht bei dir im Haus. In Ord-
nung?«

»Ist gut, Jacques. Sie hat sich so verändert, ich kann kaum glau-
ben, dass sie meine Schwester ist.«

»Sie hat fast ihr ganzes Leben in Afrika verbracht, das hinter-
lässt Spuren. Ich melde mich wieder.«

Leblanc legte sein Mobiltelefon auf den Bürotisch und stieß 
Luft aus, als hätte er eine schwere körperliche Anstrengung hin-
ter sich gebracht. Das war schlimmer, als er sich hätte träumen 
lassen. Das war ein Alptraum. Seine Mutter eine Zauberin, eine 
Hexe! Allein die Wörter jagten ihm Schauer über den Rücken. Er 
startete seinen Computer neu, der sich von selbst ausgeschaltet 
hatte, gab das Wort »Ibogawurzel« in die Suchmaschine ein und 
las das, was da erschien, laut vor:

»Die Wurzel der Iboga, vor allem die innere Schicht der Wur-
zelrinde, enthält psychoaktive Stoffe, vor allem dasDie Iboga-
wurzel wird oral konsumiert, schmeckt äußerst bitter und wird 
in kleingehacktem oder gemahlenem Zustand zerkaut und mit 
reichlich Wasser geschluckt. Kleinere Dosen wirken stimulierend 
und aphrodisierend, während größere Dosen Visionen auslösen, 
das heißt lebhafte Wachträume bei geschlossenen Augen. Zudem 
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wird sich bei dem Verspeisen dieser Pflanze immer wieder über-
geben. Die Ibogawurzel wird verwendet beim Aufnahmeritual 
der Bwiti-Religion.«

Dann erfuhr er noch, dass Iboga, so wie Cannabis und Mari-
huana, auf der Liste der verbotenen bewusstseinserweiternden 
Substanzen stand und im Sport als Dopingmittel galt. Seine 
Mutter handelte mit Drogen! Für den Moment war das mehr, 
als er verkraften konnte. Keinesfalls konnte er heute Abend allein 
sein. Er überlegte, Isabelle anzurufen, mit der er hin und wieder 
essen und danach ins Bett ging. Isabelle arbeitete in einem Im-
mobilienbüro. Er verbrachte gern einen Abend mit ihr, sie war 
unkompliziert und bereit, sich zu amüsieren. Aber er entschied 
sich dafür, Annie aus der Bäckerei in Deauville zu fragen. Annie 
roch immer ein bisschen nach frischem Brot, bei ihr würde er 
Trost finden. Trost brauchte er dringend – und jemanden, der 
seinen Schlaf bewachte. Denn dass er allein würde schlafen kön-
nen, das wusste er jetzt schon, daran war nicht zu denken. Sein 
altes Trauma aus der Kindheit, als er drei Tage in der Erdhöhle 
in Kamerun verschüttet war, würde ihn heimsuchen und ihm 
keine Ruhe lassen.

»Bonjour, Annie, chérie, hier ist Jacques. Du hast heute Abend 
noch nichts vor, oder? … Siehst du, dann können wir eine Klei-
nigkeit essen und im Zebra einen Drink nehmen … Nein, kein 
Problem, wir können auch bei dir etwas speisen … Gut, ich bin 
um acht Uhr da. Bis später.«

Wenigstens das hatte geklappt. Annie wollte zwar nicht ausge-
hen, aber sie hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen.

Jacques Leblanc erwachte von der Stille. Es war kurz vor sechs 
und anders still als sonst. Neben ihm schlief Annie, ihre dicken 
braunen Haare lagen wie eine dunkle Wolke auf dem Kopfkissen. 


